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- o» hohen O in der den ißattenten umgebenden Suft auf feine Herben
günstig eintvirfcn . Auch auf das Gefäßsystem macht sich der Einfluß d,r
Musik geltend durch Beschleunigung der Herzschläge, Aenderungen in
Blutdruck und Respiration .

Im allgemeinen werden Puls und Atmung verlängert : diese Ver¬
längerung nimmt aber wieder ab , wenn dasselbe Musikstück länger an¬
dauert oder häufiger wiederholt wird (der Nervenreiz wird unwirksam ),
werden mehrere Töne einzeln zn Gehör gebracht, so kann man an Puls

>d Atmung Verlängerungen oder Verkürzungen wahrnehmen , je nach -
. em ob sie angenehme oder unangenehme Empfindungen Hervorrufen :

im ersten Falle tritt Verlängerung , im letzten Verkürzung ein . Daher
werden im Laufe des Vortrages ganzer Kompositionen verschiedene Ein¬
wirkungen wahrgenommen . Ebenso schwanken dabei die Spannungsver -
bältnisse des Blutgefätzsystems hin und her. Auch bei ‘ Aenderungen in

■ r Stärke der Musik macht sich lebhafter Wechsel des Pulses geltend , je
*> der Stärke vom Pianissimo bis zum Fortissimo.

- Da man wissenschaftlich alle Lust - und Unlustgefühle der Nerven -
k" ftkung auf das Blutgefätzsystem zuschreibt (Erröten aus Scham , Er-

I vor Angst) , so würden auch hier die Pulsveränderunaen das
£,

-=£ £, durch die dann unsere Stimmung , unser subjektives Befinden
L - L Z > wird . In der Praxis hat man die günstige Wirkung der
"
^V -— schon bei Geisteskranken mehrfach erprobt und bewährt gefun -

o 1% 3 Jie sich auch wirklich zur erfolgreichen Behandlung bestimmter
§ ^Ä -A lUden eignet , müssen erst weitere therapeutische Versuche zeigen ;

clch reagieren darauf nur die Nerven musikalisch veranlagter
» nrerkbarer Weise .

unser Reim“.Z l zehn Gebote
' rx) P * '

) et Zeitschrift „Innen -Dekoration " (Herausgeber und Verleger
^ L . ^ !-7. ^ och in Tarmstadt ) veröffentlicht Dr . Ernst W . Bredt -

folgenden „ Zehn Gebote für unser Heim " :
*0 * Ca -r° L

m in deinem Heime bekennen, daß nur deine Zeit Recht ,
ht > Pflicht hat , ein Neues und Ganzes widerspruchslos zu

3r
e .llst nicht auffallen wollen und nie prahlen mit dem Be -

2 .. G ?sckiniackö8.
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D Stert und äußeren Leben zu gestalten .
I II.

s ^ ^ fnes Geschmackes,
c ^ ‘ i

einen Raum dir freihalten von allem Alltäglichen und
,mit nichts deine Festfreudigkeit störe, wenn du sie suchst.

IV.
st nicht wähnen , das hieße ererbte Kultur ehren , wenn du

altmodischen Hausrat kaufst .
V.

llst Kunstwerke nicht so aufstellen , daß ihre Wirkung
der Künstler mißachtet toerden müß .

„ 9 r VI.
ff “ ? c fFft keusche Nacktheit auch im B i l d e ehren , wie einen Tempelmen .-.TsS verbannen sollst du alle lüsternen Bilder , die keilten Wert

^ VIL
Jokein Plagiat dulden noch ein Material oder eine

? Häuschen , die für dein Heim zu kostspielig wäre .
^ VIII .
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allst nicht durch schlechte Vervielfältigungen
I risches Zeugnis von den Künstlern abgeben .

IX .
jl sollst nicht Liebhabereien deines Nachbars oder deiner
a r i n annehmen .

f . S?u sollst nur nach deinen Mitteln dein Heim gestalten und
: » für besser halten , was nur kostbarer ist.

D
.

* Bonntage eines groBftädtifcben Hrbeiters .
■- - £ Eine hübsche Gabe , ein liebenswürdiges Buch, ein lehrreiches Merkchen ,

> unter diesem Titel die Verlagsbuchhandlung Vorwärts (Preis 1 Mk.)
. ÄuSgegeben hat . Das ganze Jahr in seinen zwölf Monaten , wie es

nutzen ist vor den Steinwällen der Großstadt Berlin , das schildert mit
feinem Sehvermögen , dichterischer Gestaltungskraft , aber auch mit dem
Wissen des Naturforschers der vor einigen Monaten so jäh ums Leben
gekommene Naturwissenschaftler Kurt Grottewttz in diesem kleinen
Buch . Es ist bekannt, wie verhältnismäßig arm an Naturreizen ini
Gegensatz zu unseren süddeutschen Landen die Umgebung von Berlin ist.
Aber gerade deswegen sollten auch unsere süddeutschen Arbeiter dieses
Büchlein vor ihren Sonntagsspaziergängen lesen, um das zu lernen , was
die meisten Menschen sich einbilden , schon lange zu können, nämlich das
Sehen , insbesondere das Sehen in der freien Natur , wo die
Wolken , die Sonne , die zahllosen Färbungen von Wiese , Wald und
Wasser unendlich viel Effekt hervorbriugen , die wir mit unseren durch
das graue Stadtleben abgestumpften Augen erst wieder entdecken müssen.
Aber nicht nur das Schauen und den ebenso billigen als befunden Ge¬
nuß der Schönheit der Natur in allen Jahreszeiten kann manu : Grottemitz'
Büchlein lernen , sondern eine ganze Menge von Naturwissenschaft . In
der denkbar einfachsten Sprache , in klaren, nur bisweilen von treuherzigem

Humor gefärbten Gttzen erzählt uns Grottewttz , wä » der alte originelle
Kauz , Herr Tanzmann , ein leidenschaftlicher Fbeilüstler und Spazier »
gänger , auf seinen Streifzügen und Wanderungen alles gesehen hat att
malerischen Schönheiten , Bildern aus Tier -- und Pflanzenleben , geolo¬
gischen Jntdressanrhciten und meteorologischen Vorgängen . Und wenn eS
um Berlin herum schon so schön ist , was kann ein suchendes Auge dann
erst in unserer Gegend entdecken ?

Ich kann das Merkchen jedem , der seine Sonntagsfreiheit nicht in
rauchgeschwängerten Bierlokalen , oder wenigstens nicht allein dort aus¬
kosten will , aufs allerwärmste empfehlen . Auf diesem Gebiete gilt nicht
nur das Liebknecht '

sche Wort , daß Wissen Macht ist, sondern Wissen ist
h . ec auch Freude und Genuß . A . F .

Hus allen Gebieten.
Ethnologisches .

1 . Die ältesten Gewebe der Erde wurden vor kurzem in dem Grabe
des ägyptischen Königs Thutmasis IV. gesunden . Diese Gewebefragmente ,
welche die Reste eines Staatstleids , wahrscheinlich von dem genannten
König selbst, darstellen , sind mindestens 3300 Jahre alt , und sind mit
ihren zum Teil noch frisch leuchtenden Farben ein Zeugnis der hoben Stufe
der Webekunst in der alten Pharaonenzeit Aegyptens . Auf einem hell¬
braunen ruhigen Grund befinden sich sieben Reihen von kleinen und großen
Blüten . Die kleinen Blüten sind rot , die großen blau . Insbesondere die
rote Farbe ist noch so vorzüglich erhalten , daß sie ruhig den Vergleich mit
Farben von heute aushalten kann . Die Technik der Webeart ist von der
heutigen wenig unterschieden und außer dem Wappentier der Pharaonen ,
der Brillenschlange ist in Hieroglyphen zwischen den Blüten der Text :
„Der gute Gott , der Herr der Diademe, " so kunstvoll eingewebt , daß die
heutige Webetechnik bessere Arbeit nicht aufzubieten vermag . Ob aber das
zu den heutigen seinen Stoffen verwandte Material so vorzüglich ist ,
daß in 3000 Jahren nach unserer Zeit noch wohlerhaltene Reste davon
übrig sein werden , ist eine große Frage .

Aus dem Ticrleberr.
Th . Schwein und K? ähe. In einem Aufsatz des Prometheus weiß

Otto N . Witt sehr anziehend über die seltsamen Handelsbeziehungen zu
berichten , welche zwischen Tieren unter sich oder Tieren und Pflanzen
bestehen : aber geradezu verblüffend sind die Beziehungen zwischen den
Schweinen und Krähen in Süd -Rußland , Ungarn und Galizien . Dort ist
es eine ganz gewöhnliche Erscheinung , auf dem Rücken der frei in den
Feldern weidenden Schwede Krähen sitzen zu sehen . Der Anblick ist ein
äußerst drolliger , aber die Erklärung für diejes enge Zusammensein
zwischen dem diebischen Vogel und dem Borstentier ist nicht all zu schwer .
Die Leistung des Schweines besteht nämlich darin , daß es mit seinem
Rüssel die Erde nach Wurzeln aufwühlt und dabei auch Würmer und
Engerlinge zutage fördert , die der auf ihrem Beobachtungsposten sitzenden
Krähe nicht entgehen . Sie ist ebenso schnell auf dem Boden ^ um sich die
Larven und Weichtiere zu Geniüte zu führen , als sie wieder auf den Rücken
des Schweines fliegt , um nach weiterer Beute Auslug zu halten . DaS
Schwein läßt sich das aus Dankbarkeit gefallen , denn als Gegenleistung
sucht ihm die Krähe , wenn die Beute an Engerlingen und Würmern sehr
mager ist , den Rücken nach Zecken und anderem Ungeziefer ab . Witt er¬
zählt von einer ungarischen Dame , die in Paris wohnte und ihrem Heim¬
weh nach Ungarn immer mit den Worten Ausdruck gab , sie möchte doch
um alles in der Welt wieder einmal eine Krähe auf einem Schwein sehen.

Gesundheitspflege.
l . Tie Bleivergiftungsgefahr bei Tünchern und Buchdruckern, sowie

die Gefahr der Quecksilbervergiftung in den Spiegelbelege -Betrieben ist
zwar durch staatliche Verhütungsvorschriften um ein geringes , aber auch
nur um ein sehr geringes eingeschränkt . Die persönliche Initiative mutz
hier nachhelsen. Eine vielversprechende Erfindung , die in allerletzter Zeit
gemacht wurde , ist die sogenannte Akremninseife , welche ein
Schweselprodukt darstellt , das dein : Waschen der mit Bleistaub oder Queck -
silberteilen bedeckten Hand mit diesen giftigen Metallen eine ungiftige
Verbindung eingeht . Der bei diesem Prozeß fteiwerdende unangenehm
riechende Schwefelwasserstoff wird durch starke ätherische Oele großenteils
gedeckt.

Statistisches .
Th . Der Wasserverbrauch deutscher Städte ist nach Mitteilungen des

„Gesundbeitsingenieurs " außerordentlich verschieden. Die fünfzig größten
deutschen Städte verbrauchen durchschnittlich 111,6 Liter pro Kopf und
Tag , womit natürlich nicht gesagt sein will , daß jede Person für ihren
eigenen Bedarf diese Wassermenge verbraucht , sondern die zu Straßen -
reinigungs - , Verschönerungs - und ähnlichen Zwecken verwandte Wasser¬
menge ist mitgerechnet . Aus der interessanten Statistik geht nun hervor ,
daß z . B . Mainz trotz seiner Lage am Rhein nur 49,1 , Leipzig 69,1 , Danzig
74 , Nürnberg 78,7 , Berlin 79,8 . Magdeburg 93,8 , Stuttgart 99,5 , Köln
118,9 , Frankfurt a . M . 171,5 Liter pro Tag und Kopf braucht. Den
niedrigsten Wasserverbrauch hat Plauen i . V . mit 31,5 Liter , den höchsten
Freiburg i . B . mit 332,1 Liter , also etwa den : lOfachen Betrag von Plauen .
Damit bat nachträglich der alemannische Dichter Hebel durch die moderne
Statistik recht bekommen, denn schon vor hundert Jahren sang er :

z
' Friburg in der Stadt

Sufer isch's und glatt !

Buchdruckerei und Verlag des Volksfreund , G e ck u . Cie . , Karlsruhe i . B .
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f*fr . 3 . Karlsruhe , Samstag den zo . Januar 1906. z6 . 'Jahrgang ,

Der 22 . Aanuar 1905 in Fetersöurg
Nach der Schilderung eines Augenzeugen verfaßt von Richard Wagner - Bant .

'HjI^ as raunt und rauscht und rollt und tost wie raschen Stromes Schollengang ,
Wie toller Brandung Wellenschlag , wie wilder Windsbraut

zeitssang ?
Bläst von der Bolotnaja her Ostfrost, der in den Lüften klingt
Und überm breiten Newskydamm die unsichtbare Harfe schwingt ?

Der Frost ists nicht ; melodischer tönts wenn die magischen Saiten schwirrn
Und seufzend über Petersburg des Aethers Eiskrtstalle klirrn.
Dumpf braust es und das Pflaster dröhnt wie unter ratterndem Geschirr.
Jetzt hallts wie schwerer Massentritt , wie tausendfältiges Stimmgewirr .

Und sieh , dort wälzt dem Heerwurm gleich , der zahllos flutet übers Land ,
Die Menge sich myriadenfach zur Winterburg am Newastrand .
Sie füllt den gähnenden Prospekt und überspült den werten Plan
Vorm Zareuschloß und schwillt und wächst und bricht lawinengleich sich Bahn .

Was treibt das Volk zum Zarenschloß ? Entstieg es endlich dem Verließ
Der tausendjährgen Finsternis und zieht mit Flinte , Dolch und Spieß ,
Mit Bomben und mit Dyiramit , den Heilgen Zorn im Angesicht,
Zum Straßenkampf um Menschlichkeit, um Freiheit , Gleichheit , Recht

und Licht ?

Was zauderts noch und stürzt sich nicht in Rotten aufs Kosakenkorps
Und schlägt mit scharfer Zimnrcreraxt in Trümmer des Palastes Tor ,
Und stürmt , ein lohend Flammenmeer , brandlegend durch das Riesenschloß
Und räuchert wie die Füchse ans den Zaren und den Zarensprotz ?

Was zanderts noch ? Wehn ihm voran die blutigroten Fahnen nicht ,
Die Banner der Crlösungsschlacht, die der Enterbten Ketten bricht ?
Grinst dort auf hoher Stange nicht mit wirrem , windzerzaustem Schopf ,
Der Rache schreckliches Symbol , ein abgeschlagner Schergenkopf ?

Tu irrst : Die Schar ist waffenlos und naht in frommer Prozession ,
Im Bittgang um Gerechtigkeit, demütig nur dem Zarenthron .
Die Ktrchenfahnen wehn voran , nicht Freiheitsbanner rot und wild
Und jenes abgeschlagene Haupt ist ein geweihtes Heilgenbild .

WaS aber soll vor dem Palais in dichten Reihn der Leibkosak ,
Was Probraschenskys Grenadier , feldmarschgemäß mit Sack und Pack,
Was beim gerichteten Geschütz der Artillerist im Schwarzlammpelz ?
Empfängt der Zar sein treues Volk mit Bajonetten und Schrapnells ?

Der Zar empfängt sein treues Volk angstschlotternd nach Tyrannenart ,
Geborgen hinterm Pikenwall , von hundert Bütteln wohlbewahrt ,
Umhegt von Schranzen und Lakain , den Spottgeburten seiner Gunst ,
Umnebelt vom Zäsarenwahn und feiler Pfaffen Weihrauchdunst.

Jetzt voreinander Bnrst an Brust steht Arbeitsmann und Grenadier .
Es stockt der Masse zähe Flut vor dem lebendigen Spalier .
Laut grollend ruft den Zaren man . Es knackt der Hahn am Flintenschloß
Und zur Attacke bäumt sich schon das schäumende Kosakenroß.

Da drängt sich aus der Menge vor ein Jüngling , zart und bleich und schmal.
Ein halbverhungerter Student , und schreit hinauf zum Kaisersaal :
„ Hast du kein Ohr mehr ftjr dein Volk in seiner fürchterlichsten Not ,
Verstockter Zar , so zeige dich und schieß es mit Kartätschen tot ! "

„Laß die Gewehre knattern, laß die donnernden Geschütze spein
Und mäh ' nach guter Schnitter Art, ein rascher Henker, Reihn um Reihn !
Doch Pfusche nicht und laß uns nicht verstümmeln erst in langer Oual
Durch klatschender Nagaika Schlag und krummer Säbel schwanken Stahl ! "

Es hörts kein Zar . Ter Leibkosak lacht in den Schnurrbart breit und kalt.
Tie Gier tierischer Grausamkeit schielt aus der Augen schiefem Spalt .
Schon senkt die Lanze er zum Stoß , da sprengt heran ein Adjutant
Vor der Kosaken lange Front und heischet barsch zum Volk gewandt :

„ Zurück, zurück, den Platz geräumt , nur fünf Minuten habt ihr Zeit !
Kein Widerspruch ! Die Infanterie steht auf Befehl zum Schuß bereit !
Zurück, zurück, den Platz geräumt , bevor die erste Salve kracht
Und auf des Zaren streng Geheiß der Prozession ein Ende macht ! "

Die Menge murrt und rührt sich nicht und auf die Kirchenfahne schwört
Ein Arbeitsmann : „ Wir weichen nicht , bevor uns nicht der Zar gehört !
Wir fordern nur Gerechtigkeit, Gerechtigkeit und trocknes Brot .
Schießt ! Besser als der Hunger ist der ewige , ein schneller Tod ! "

„ Wir weichen nicyt, " niurrt dumpf das Volk, da winkt der Söldner General
Und ein Raketenschuß sprüht auf , der Mörder leuchtendes Signal ,
Daß überall in Petersburg , wo 's Volk sich in den Straßen staut,
Man 's auf des Zaren Blutbefehl erschießt, zerstampft , zusammenhaut .

Verzischt ist der Rakete Gischt . Es murrt das Volk und rührt sich nicht .
Kommandoworte schwirr'n umher und plötzlich in die Kniee bricht
Wie zum Gebet die Jnfmttrie und stemmt aus Kinn den Büchsenschast .
Die Salve kracht und Reih um Reih stürzt, wie von Sensen hingeraM

Schuß folgt auf Schuß . Fünf Salven gab das Militär und zielte gut .
Fünf Reihen wälzen röchelnd sich in Eis und Schnee und Schlamm und Blut ,
Fünf Reihen eng gepferchten Volks . Dem klafft die Brust , dem barst die Sttrn ,
Dem quillts Gedärme aus dem Bauch , den: spritzt aufs Pflaster das Gehirn .

Dem hänget schlapp am Stumpf das Bein , dem schoß zu Brei man Hand
und Arm,

Dem rieselts aus zerfloffnein Aug auf Bart und Wange klebrig warm .
Dem schlug abprallnder Kugel Wucht das Zahngehege aus dem Mund ,
Der liegt , getroffen in das Herz, als schlief er sanft auf blumigem Grund .

Fünf Salven gab das Militär . Kein Schreckschllß fiel , ein jeder traf .
Zweitausend schoß zu Krüppeln man , Zweitausend in den ewgen Schlaf .
Nicht weicht das Volk, zu Hilfe eilts den Brüdern , die man hingestreckt
Me auf der Hofjagd Hirsch und Reh , wo Tier an Tier den Rasen deckt .

Zu Hllfe eiltS den Wimmernden ; doch wieder tönt Kommandowort
Und wieder ruft ein Offizier : „ Zurück ! " Und schußberett zum Mord
Hebt der Soldat den Büchsenlauf und wieder gellt der Feuerschrei
Und wieder knattert Schuß auf Schuß und mähet wieder Reih um Reih .

Achttausend blieben . Wann gab je, wo auf umstelltes Wild man fchotz.
So gute Strecke eine Jagd , als diese Jagd vorm Winterschloß ?
Die Menschenjagd aufs treue Volk, das bittend zu dem Zaren kam
Und Kirchenfahn und Heilgenbild mit auf den frommen Btttgang nahm !

Der Zar sitzt noch am Frühstückstisch und schaukelt auf den Knien den Sohn .
Da meldet ihm der Adjutant , daß unterdrückt die Rebellion ,
Daß sich das brave Mlitär geschlagen — einfach wunderbar —
Mit blutgen Köpfen heimgeschickt für immer der Empörer Schar .

Inbrünstig dankend küßt der Zar gerührt sein Lieblings -HeiligenbUd
Und drückt die Hand dem Adjutant und schaut so froh , so kindlich mlld .
Und weshalb nicht ? Ist doch sein Herz von drückend schwerer Last befteitr
Gerettet ist der Zarenthron . „ Sein Schutzherr, Gott , sei benedeit ! "

O lächle nur, du bleicher Zar . Du siehst nicht , wie sie sich erhebt
Gespenstisch aus dem Leichenfeld und übers Land gespenstisch schwebt
Und riesengroß das ganze Reich mit Riesenfittichen überspannt
Vom Eismeer bis zum Kaukasus , vom Amur bis zum Dünastrand .

Du siehst nicht wie sie riesengroß , in fürchterlicher Majestät
Aus der Gefallneu dampfgem Blut und eis ' gem Todeshauch ersteht.
Du siehst nicht wie die Riesenhand sie krallt um deinen Zarenthron
Und ihn in tausend Trümmer schlägt , die russische Revolutton .
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TO etmaroerfer-AussteMms.
(Nachdruck verboten .)

Sch . AlS Anfang März 1904 im Berliner Gewerkschafts -
Haufe der allgemeine deutsche Heimarbeiter -Schutzkongreß tagte , schloß
sich dieser Veranstaltung rein auS dem Stegreif eine kleine Ausstellung
von Erzeugnissen der Hausindustrie an . Das Unternehmen wirkte als
eine Art Anschauungsunterricht , wenigstens auf die Teilnehmer , drastischer,
überzeugender noch als die Verhandlungen selbst . Was lag näher , als m1
der Neichshauptstadt ein solches Unternehmen auf breiterer Grundlage
vorzubereiten und damit nicht allein auf die Arbeiterschaft zu wirken , die
der Beeinflussung ja kaum mehr bedarf , sondern vor allen Dingen aus
bürgerliche Kreise und ferner , was die Hauptsache ist , auf die gesetz¬
gebenden Gewalten ? Daß der Gedanke , im großen eine solche Aus¬
stellung zu veranstalten, . nicht nur in Deutschland allein auftauchte , sondern
sogar einem internationalen Bedürfnis entspricht , lehrt ein Unternehmen ,
wie es kürzlich in Newyork ins Leben gerufen war . Dort richtete sich die
Ausstellung gegen die Tennementarbeit und half den auch von bürger¬
lichen Kreisen organisierten Boykott der in jener Heimarbeit hergestellten
Waren in ungeahnter Weise fördern .

So weit sind wir in Deutschland noch nicht, da hier weite Kreise des
Bürgertums über die Schädlichkeit dieser weitverbreiteten Produktionsart
noch kaum unterrichtet sind und in ihrer großen Mehrheit allem Anschein
nach auch gar nicht unterrichtet sein wollten . Ist diese leidige Tatsache auch
tief zu beklagen , so ist umso anerkennenswerter die Tapferkeit und Un-
eigennühigkeit , mit der sich einige angesehene Männer und Frauen bürger¬
licher Herkunft der von Gewerkschaftsleitern ausgegangenen
Idee annahmen . Mit Hilfe dieser Männer und Frauen war es möglich,
die deutsche Heimarbeiterausstellung gründlich vorzubereiten , und ihnen
ist es wohl auch zu danken , daß ein staatliches Gebäude , die dem Untergang
geweihte alte Akademie Unter den Linden , als Ausstellungsraum herge¬
geben wurde . Mehr aber noch . Wir dürfen bei der leidigen Gehässigkeit,
mit der sich die Gewerkschaftsorganisationen der verschiedenen Richtungen
zurzeit noch bekämpfen , Wohl ohne weiteres annehmen , daß es der Ver¬
mittlung dieser Männer zuzuschreiben ist , wenn wenigstens für den vor¬
liegenden Zweck eine Einigung zwischen freien , christlichen und Hirsch-
Dunckerschen Gewerkschaften zustande kam . Mit Genugtuung darf wohl
konstatiert werden , daß namentlich die christlichen Organisationen besseres
geleistet haben als die anderen , oder zum mindesten ihre Ausstellungs¬
gegenstände besser und übersichtlicher arrangiert haben . Doch es soll hier
nicht über einzelne Mängel genörgelt werden ; die Hauptsache ist , daß das
Unternehmen zustande kam und zwar in einem Umfange , der die Ver¬
anstalter gewiß selbst überrascht haben wird .

Für den 17 . Januar konnte die Eröffnung der Ausstellung von den
Herren Prof . Dr . E . Franke und Johann Sassenbach angekündigt werden
und am Abend vorher bereits war sie soweit gediehen, daß sie viel voll¬
ständiger als dies sonst gewöhnlich bei Ausstellungen der Fall ist , einem
Krekse besonderer Interessenten zugänglich gemacht werden konnte .

Die Ausstellung ist vielseitig wie ein Warenhaus und macht auf den
ersten Blick keineswegs einen unfreundlichen Eindruck . Die hübschen
Sachen und Sächelchen, die wir hier in bunter Anordnung erblicken, könn¬
ten ein Kinderherz erfreuen , und vom Elend der Heimarbeit melden sie
erst , wenn man sich die Täfelchen ansieht , die xhnen beigefügt sind. Darauf
steht verzeichnet, wieviel Stunden Arbeitszeit zu einem Stück , Dutzend
oder Groß verwendet wurden , wie hoch der Stücklohn sich stellt , wie viel
Pfennige auf die Arbeitsstunde konnnen und um wie vieles höher der für
denselben Gegenstand in der Fabrik gezahlte Lohn sich stellt . Wo aber die
trockenen Zahlen noch nicht drastisch genug wirken , da kommt die Photo¬
graphie ihnen zu Hilfe und gibt in naturgetreuen Bildern einen immer
noch schwachen Abklatsch von dem Elend , das sich in allen diesen ausge¬
stellten Gegenständen verbirgt .

Es ist unmöglich , in einer kurzen Darstellung auf alle Einzelheiten
der Ausstellung einzugehen und wir müssen uns für heute damit be¬
gnügen , in kurzen Strichen von ihrem Wesen ein Bild zu entwerfen . Eine
kn der Neichshauptstadt veranstaltete Ausstellung dieser Art muß vor allem
das Elend der Konfektion kennzeichnen: bildet diese doch den wich¬
tigsten Erwerbszweig der Berliner Bevölkerung . Trotz des großen
Streiks von 1896 und trotz der Sympathien , die sich in bürgerlichen Kreisen
für die Opfer der Ausbeutung in dieser Branche kundgaben , hat sich das
traurige Bild nicht verändert : es sei denn , daß dank der Unfähigkeit zur
Organisation , die den Heimarbeitern und Heimarbeiterinnen nun einmal
anhaftet , es noch um einiges düsterer geworden wäre . Es scheint aber ,
daß in der Berliner Konfektion noch nicht die schlimmsten Zustände herr¬
schen . Während aus der Wäscheindustrie über einen Verdienst pro Stunde
von 17—20 Pfennig berichtet wird , macht man in Breslau Kinderkleider ,
die die Stunde 6 Pfennig einbringen . Dieselbe Sorte Arbeiterhemden ,
die in Berlin die Stunde 18 Pfg . Verdienst einbringt , wird in Breslau
mit 121/2 Pf . bezahlt . In Hannover werden Strümpfe mit der Hand
gestrickt : der Verdienst beträgt in der Stunde 5 Pf . , für eine andere Sorte
8 Pfennig .

Erschütternd aber wirkt es , wenn wir erfahren , daß die Heimarbeiter
in der Goldleistenfabrikation durchschnittlich ein Alter von
nur 34 Jahren erreichen . Der Metallstaub . der beim Vergolden entsteht ,
wirkt namentlich im engen , ungelüfteten Arbeitsraum wie Gift auf die
Lunge und führt dem Würgengel der Schwindsucht die Opfer massenhaft
in die Arme . Aber die Heimarbeit wird von den Unternehmern gefördert ,
weil in der Fabrik gerade poppelt so hohe Löhne zu zahlen sein würden ,
wie dort .

Von Berlin aus begeben wir uns an eine der Grenzen des Reichs,
inS sächsische Vogtland . Hier ist seit Jahrhunderten die Fabrikation von
Musikinstrumenten zu Hause . Ehedem betrachteten sich die

den Titel Meister und wollten Herren genannt sein . Heute find in Klingen¬
tal zu einem beträchtlichen Teil Frauen bei der Herstellung der Harmonikas
tätig ; sie verdienen beim Verfertigen der Bälge 6 Pfg . die Stunde . Ihre
eigene Geschichte hat auch die

Uhrenindustrie im Schwarzwald .
Bauern waren es , die am Ende des 17 . Jahrhunderts die ersten

kunstvollen Kuckucksuhren verfertigten , von denen es hieß , daß sie. schier
ewig hielten . Seit den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts ist diese
Hausindustrie von der Fabrik abgelöst : wer für diese noch als Heimarbeiter
mit denr Zusammensetzen der einzelnen Uhrenteile beschäftigt wird , ver¬
dient 11—28 Pfg . die Stunde . Die Bürsten - und Pinselmacherei wird in
Donaueschingen und in verschiedenen Dörfern des Schwarzwalds betrieben ,
ebenso in Niirnberg , wo man Zugleich die bedeutendsten Großbetriebe der
Branche findet . Stundenlöhne von 12 Pfg . in dieser Heimindustrie sind
die Regel .

Außerordentlich umfangreich und vielseitig ist die Ausstellung von
Schuhwaren . Obwohl hier die Maschine in 20 Jahren revolutio¬
nierend gewirkt hat , konunr die Heimarbeit noch erheblich in Betracht .
Selten besitzt der Heimarbeiter in der Schuhbranche eine eigene Werkstatt .
In der Regel wird die Arbeit an dem kleinen Werktisch in der Wohn - oder
Schlafstube oder im Küchenraum der Familie hergestellt , in der kalten
Jahreszeit sitzt die ganze Familie gewöhnlich um den Arbeitstisch ver¬
sammelt , um Licht und Heizung zu sparen . An dieser Ausstellung hat
neben dem freien Schuhmacherverband auch der christliche Schuhmacher¬
verband regen Anteil genominen . Aus Cleve sind Kinderschuhe ausgestellt ,
die 27 Pfg . Lohn die Stunde einbringen ; ähnliche Waren hat Kevelaar
vorgefiihrt . In Vetschau wird die sogenannte Marktware massenhaft in
der Heimarbeit angefertigt , sie bringt dort 18^ Pfg . Verdienst die
Stunde : im Frankenwald sieht es schon schlimmer aus : für ähnliche Ware
wird dort ein Lohn von etwa 13 Pfg . gezahlt . Eine besondere Berliner
Fabrikation ist die der Ballschuhe. Früher wurde in der Hauptstadt nur
gröbere Ware dieser Art hergcstellt ; jetzt wird hier auch die feinste Wiener
Arbeit nachgeahmt . Immerhin bringen die Ballschuhmacher es auf 50 Pfg .
die Stunde .

Die Seidenhutfabrikation hat gleichfalls in der Berliner
Heimarbeit sich eine Stätte bereitet . TerVerdienst ist 42 Pfg . die Stunde .
Die M ü tz e n f a b r i k a t i 0 n , die in der Neichshauptstadt Männer und
Frauen hausindustriell beschäftigt, ist weit mehr herunter . Wir stoßen
hier auf Arbeitslöhne von 11 Pfg . die Stunde . In Dresden ist die
S t r 0 h h u t f a b r i k a t i 0 n in der Heimindustrie außerordentlich ver¬
breitet ; die in ihr beschäftigten Frauen bringen es aus 18 Pfg .- die Stunde .

Eine besondere Art von Hausindustrie bildet die Herstellung der
kleinen Juwelier - und A p 0 t h e k e r s ch a ch t e l n in der

badischen Industriestadt Lahr .
Die „ Lädlesfrauen " beschäftigen bei dieser Arbeit Kinder mit solcher

Rücksichtslosigkeit , daß das Bürgermeisteramt der allzugefährlichen Aus¬
beutung der Kleinen in einer besonderen Verfügung entgegentreten mußte .
Der Monatsverdienst dieser Kinder übersteigt nicht drei bis vier Mark .

Von ganz besonderem Elend in der Frauen - und Kinderarbeit meldet
die hausindustriell betriebene Zinnmalerei in Nürnberg . Die Zinn¬
soldaten . die auf dem Weihnachtstisch prangen , werden ausschließlich in der
Heimarbeit kunstvoll bemalt ; in der Saison , die in den Hochsommer fällt ,
müssen die Armen von Sonnenaufgang bis Mitternacht schaffen und diese
Arbeit bringt günstigstenfalls 8—10 Pfg . die Stunde ein . Bei der Her¬
stellung von Schiefertafeln in Oberfranken gewinnt der Arbeiter
10 Pfg . die Stunde : jene niedlichen Porzellansächelchen, die die Verbände
der Porzelliner ausstellen , bringen einen Arbeitsverdienst von durchschnitt¬
lich 20 Pfg . die Stunde .

Reichhaltig ist die Sonneberger Spielwarenindustrie auf
der Ausstellung vertreten . Auch sie umfaßt viel zu weite Gebiete , als daß
wir hier auf Einzelheiten eingehen könnten ; erwähnt sei nur , daß das
Bemalen der Spielsachen den damit beschäftigten Kindern einen Verdienst
von 3—4 Pfg . die Stunde einbringt . Manchem wird es neu sein, daß auch
die Metallindustrie sehr viele Hausarbeiter beschäftigt. In Thüringen ist
der Stand der Klein -Feuerarbeiter durch die Großindustrie außerordentlich
heruntergekommen : wenn in Solingen die Messerfabrikation den Schleifern
noch einen verhältnismäßig hohen Verdienst gönnt , so müssen diese Ar¬
beiter ihre Sonderstellung mit einem frühen Schwindsuchtstod büßen .

Ein wichtiger Industriezweig , die Zigarren - und Zigarettenfabri¬
kation , fehlt fast völlig auf der Ausstellung . Uns wurde berichtet, daß die
Agitation gegen die neuen Steuervorlagen die Kräfte so in Anspruch ge¬
nommen hat , daß eine Besichtigung der Ausstellung leider unterbleiben
mußte .

Doch genug der Einzelheiten . Die deutsche Heimarbeiterausstellung
läßt auf ein Stück Volksverwüstung blicken , das mit unserer vielgerllhmten
.Kultur in schneidendem Widerspruch steht. Wenn unsere Gesetzgeber durch
Anschauungsunterricht lernen wollen , hier können sie es . Hoffen wir , daß
die Bewegung zum Schutze der Heimarbeiter , dieser Stiefkinder unserer
Volkswirtschaft , aus dieser Veranstaltung neue Kräfte gewinnt . Zu

\ schwach , um durch eigene Organisation ihr Los zu verbessern, sind die Heim-
| Arbeiter auf den weiteren Ausbau unserer sozialen Gesetzgebung ausschließ-
! lick angewiesen . Ihnen zu helfen ist nicht nur eine Ehrenpflicht , sondern
' ein Stück Selbstschutz der Nation .

6m Kampf um die JVlütter.
- (Nachdruck verboten .)

Es gibt in der Geschichte der Medizin keinen so dramatisch bewegte«
Kampf um eine wissenschaftliche Entdeckung, als denjenigen de- Wrr -
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Ursache des K i n d b e 1 t si e b er s .

Ein bei Fontane in Berlin erschienenes Buch, das den einfachen Titel
„Semmelweis " * ) trägt , macht uns mit den Einzelheiten dieses Kampfes
zwischen Genie und verbohrter Schulweisheit bekannt . Ist auch das Buch
novellistisch gehalten , so stehen die medizinischen Angaben und die rein
sachlichen Mitteilungen doch historisch fest.

Im Sommer des Jahres 1847 war Semmelweis , ein junger Arzt ,
als Assistent an der Wiener Gebärklinik tätig . Er war ein lebensfroher ,
überaus menschenfreundlicher Gelehrter , den gerade die Leiden der Frauen
so tief berührten , daß er beschloß , als Frauenarzt alles zu tun , um das
Lehen .der Mütter und Gattinnen von einigen seiner größten Gefahren zu
befreien . Als Assistent der Gebärklinik , wo die armen Frauen und Mäd¬
chen des Volkes ihre schweren Stunden erlebten , hatte Semmelweis Ge-
legenheir , einen der gcfürchtetsten Würger der Mütter kennen zu lernen :
das Kmdbettfieber . Daß in einem Jahre 20 , 30 und 40 Prozent aller Ge¬
bärenden dieser unheimlichen Pest zum Opfer fielen , war gar keine Selten¬
heit . Der Priester , der von dem Meßner begleitet , den Sterbenden die
Tröstung ihrer Religion brachte, war ein täglicher Gast in der Gebärklinit .
Der Ton des Glöckleins, das der Meßner läutete , schien Semmelweis
immer eine furchtbare Anklage gegen ihn selbst und seine Kollegen zu ent¬
halten . Denn - merkwürdig ! — auf der Abteilung , wo nur Heb¬
ammen den Gebärenden beistanden , war die Zahl der Erkrankungen
an Kindbettfieber eine weit geringere . Diese Tatsache war im
Volke so bekannt , daß sich die Frauen und Mädchen mit Gewalt sträubten ,
wenn sie der Abteilung überwiesen wurden , wo Aerzte und Studenten
„ arbeiteten "

, Nicht nur das natürliche Schamgefühl der Frau , sondern
vor allem die Furcht vor dem Kindbettfieber war es , die in ihnen den
Wunsch ' erregte , auf die Abteilung zu kommen, wo nur Hebammen ihre
Kurse absolvierten .

Während des ganzen Verlaufs seiner Assistententätigkeit quälte
Semmelweis sein Gehirn damit ab , der Ursache der gefürchteten Krank¬
heit auf die Spur zu kommen und vor allem festzustellen, woran der enorme
Unterschied in der Zahl der Fälle von Kindbettfieber auf den zwei ver¬
schiedenen Abteilungen der Klinik lag . Hatte er einmal eine Erklärung
dafür , so war es nicht mehr weit bis zu der Entdeckung der Krank¬
heitsursachen selbst . Semmelweis ' ganzes Denken wurde von diesen Fra¬
gen absorbiert , und zwar derart , daß seine Kollegen , die sich an leeren .
Redensarten über das Kindbettfieber genügen ließen , ihn warnten vor
dem „Narrentum "

, in den allzu ernstes Grübeln führe . Semmelweis ,
den die Gleichgiltigkeit seiner .Kollegen empörte , und besonders die seines
Voraesetzten, des Professors Klein , wurde in der Tat so hochgradig
nervös durch seine anhaltenden , aber total erfolglosen Untersuchungen ,
daß er Urlaub nehmen und sich in Venedig erholen mußte .

Als er von dort wiederhergestellt nach Wien zurückkam , führte ihn
am Morgen des ersten Tages ein Zufall zuerst in die L e i ch e n t a m m e r
der G e b ä r k l i n i k . Aber wie erschrak er , als er seinen Freund und
Kollegen , K 0 l l e t s ch k a , tot auf einem der zur Sektion bestimmten
Tische liegen sah ! Kolletschka war an Blutvergiftung gestorben, die er
sich bei der Sekt io n einer dem Kindbettfieber erle¬
genen Frau zugezogen hatte . Nachmittags fand die Sektion
Kolletschkas statt . Ter berühmte Anatom , Professor Rockitansky ,
diktierte das Protokoll des Sektionsbefundes . Semmelweis stand hinten
in der dichtgefüüten Leichenkammer, aber er hörte deutlich die Worte , die
Rockitansky diktierte . Und während des Diktats dieses Sektionsprotokolls
geschah das große Ereignis im Leben des jungen
Arztes . Der Sektionsbefund lautete nämlich bis ins Detail genau so
wie die Sektionsbefunde bei den an Kindbettfieber verstor¬
benen Frauen . Niemand außer Semmelweis beachtete das . Wie
Schuppen fiel es ihm von den Augen . Das Kindbettfieber konnte nichts
anderes sein, als eine Blutvergiftung durch Leichengift . Die Träger des
Leichengiftes waren die behandelnden Aerzte , welche, nachdem sie in der
Leichenkammer mit Messer und Schere Studien gemacht, die Frauen unter¬
suchten . Nickt etwa , als ob die Aerzte vernachlässigt hätten , sich nach der
Sektion die Hände gut zu waschen , aber von Desinfektion und aseptischer
Wundbehandlung wußte man damals noch ebensowenig als von Bazillen .
Daß ein kleines Stückchen Fleisch von einem Leichnam, in die Blutbahn
eines Lebenden gebracht, Vergiftung herbeiführe , war bekannt , daß aber
auch mikroskopisch kleine Teilchen Leichengift die gleiche Wirkung haben
müssen , davon hatte man keine Ahnung . Im gleichen Moment , wo Sem¬
melweis die Uebereinstimmung zwischen dem Sektionsbefund des Leich¬
nams seines Freundes und demjenigen der an Kindbettfieber gestorbenen
Frauen aufblitzte , war es ihm auch klar , warum auf der Abteilung , wo
die Hebammen ihres Amtes walteten , die Zahl der Erkrankungen weit
niederer war , als auf der Abteilung der Aerzte . Die Hebammen hatten
nichts mit den Sektionen zu tunl

Semmelweis hatte die Ursache des Kindbett -
ßiebers entdeckt . Nun galt es , die wissenschaftliche Nachprüfung
seiner Auffassung . Ohne einem Menschen ein Wort zu verraten , ordnete
Semmelweis auf dem ihm unterstehenden Revier für alle mit Wöchnerin¬
nen beschäftigten Personen an , daß sie sich vor der Berührung derselben
die Hände peinlich sauber mit Chlorwasser waschen mußten , das damals
als fäulniszerstörendes Mittel allgemein im Gebrauch war . Mit aufs
höchste gespannter Erwartung sah er die Tage und Wochen dahingehen .
Nach kurzer Zeit sank der Prozentsatz der Erkrankungen in seinem Revier .
Er hätte laut schreien und tanzen mögen vor Glück . Aber er wartete.
Immer seltener hörte er das furchtbare Glöcklein bimmeln . In den Mo¬
naten Avril , Mai und Juni 1848 war der Prozentsatz der Erkrankungen
von 30 auf 2 gesunken . Nun war kein Zweifel mehr . Semmel¬
weis kannte den Würger der Mütter . Er hieß : Leichengift. Die

') Verfasser A. v. Berger.
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betreten ! Der junge Gelehrte war der glücklichste Mensch der Welt . Nun
handelte es sich nur noch um die Bekanntgabe seiner Entdeckung . Dann
war die Menschheit von einem Würgengel befreit . Kinderleicht stellt sich
Semmelweis alles vor , nachdem die Hauptsache, die Entdeckung, gemacht
war . Aber er hatte sich getäuscht und nicht mit dem Gelehrtendünkel
gerechnet.

Sein Vorgesetzter, Professor Klein , nahm seine Mittei¬
lungen sehr skeptisch auf und sah in denselben nur ein
Kritik seiner früheren Tätigkeit . Aehnlich machten es ihn
die meisten feiner Kollegen . Der Grund ihres Widerstrebens gegen die
Entdeckung war , daß , wenn sie dieselbe akzeptieren , sie sich den Selbstvor¬
wurf machen mußten , aus Unwissenheit den Tod Tausender blühender r
Frauen verschuldet zu haben , Lieber leugneten sie die neue Wahrheit . . F »
Allerdings , es gab auch Ausnahmen . Jedoch die meisten Aerzte setztL>^ / '
der neuen Lehre einen fanatischen Wider stand entgegen . StzA ' v
melweis aber fraß die Sorge um das Schicksal seiner Lehre am He : ' '
In ibrer ganzen Niedrigkeit Lernte er seine Feinde und besonders se^
Hauptseind , Professor Klein , kennen, als er nach mehrmaligem , in
Lang unbeantwortet gelassenem Gesuch um eine Stellung als Pride
der Geburtshilfe endlich die Stelle an der Wiener Universität erb
mit dem Verbot , am Kadaver , am menschlichen Leichnam zu lehr ..

'
am Phantom , an hölzernen und ledernen Puppen , sollte er lehre J i w
Damit war ihm die Möglichkeit genommen , seine Schüler von d* t y ?/
feit seiner Entdeckung zu überzeugen . Semmelweis kämpfte w6
bekam er eine Professur , doch ertrug er nicht die ständigen An
die kollegialer Neid ihm fortwährend bereitete . Er wurde» v
iUVoüc , und in einem Werke, das er 1861 herausgab ( „ Aetu
Begriffs und ' die Prophylaxis des Kindbettfiebers " ) und mit dem .
Gegner vernichten wollte , zeigten sich die ersten Symptome *
Störung . Mehr schimpfend und polternd als nachweisend verfaß
Sache . Die Gegner jubelten . Da sah man ja , daß Semmeln ^ ^ 2?
war . Viele Aerzte wandten zwar heimlich die von ihm empfoF
bütnngsmaßregeln an , schrieben aber öffentlich die dabei imzI
Abnahme des Kindbettfiebers anderen Ursachen zu . Serßkß
si fj schon zartes Nervensystem brach unter diesen Gemeinheiten
Geistesstörung trat ein , bei welcher der Kampf um seine 6n ;jgeine Hauptrolle spielte , und der geniale Mann mutzte nach 08

Y

kq ii ft ult Döbling bei ' Wien verbracht werden . Dort sta
im -y seinem Eintreffen , aber nicht an seinem Gehirnleiden , f
einer Blutvergiftung , die er sich bei seiner letzten Sektion ,
hatte . Der Stachel , gegen den er gelöckt , um da .
Tausender von Müttern zuretten,hatihns
selb st noch getroffen und getötet .

Die Entdeckung von Semmelweis wurde nach seinei
anerkannt und durch die moderne Bakteriologie noch be? ^ 5
gebaut . Man weiß heute , daß nicht nur Leichengift, sonder 1 f
Sektionen mit anderen Fäulnisprodukten das Kindbettfieber \ j tt
und die Lehre von der Asepsis und Antisepsis der fäulniswidh »
behandlung ist jetzt nicht der unbedeutendste Teil der GeburtB V '
Kindbettfieber ist eine ganz seltene Krankheit geworden . Da ^ , :g

Ä
das verdanken die Mütter in erster Reihe dem unglücklichen Se^
v für sie sein Glück und sein Leben geopfert hat . bcäder

Mrkimg der JNIufih auf das b;
liehe Befinden.
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Von nervösen Personen wird häufig bemerkt, daß sie
kalischen Ausführungen eine bedeutende Erleichterung ihres Le
spüren . So sollen, um einige bekannte Persönlichkeiten als B
zuführen , der alte Minister Gladstone , ferner Englands erster . .
Herbert Spencer und auch die letzte Kaiserin von Oesterreich -*
Musik stets ein Mittel zur Linderung ihrer neuralgischen Schme ^
funden haben .

Schon die Alten kannten den merkwürdigen Einfluß der Mi
das Nervensystem und das körperliche Befinden . Gellius erzc *
seinen Gallischen Nächten (IV, 13), seit alter Zeit herrschte allgeme >
Glaube , daß alle Menschen , die an Ischias (Hüftweh ) litten , ihre Schi
gelindert fühlten , wenn sie sanfte Flötentöne hörten . Er selbst hi .
einer Schrift des griechischen Sckriftstellers Theophrast gelesen, da
Wirkung des Schlangenbisses durch gehörig abgemessene Töne der j 4 *
vereüelt werde . Auch der griechische Philosoph Demokrit zeige in
Buche , daß Flötenspiel bei vielen Krankheiten Heilung bringe . GeüM
selbst läßt deutlich erkennen, daß er diesen Glauben für begründet hc.^
denn er schließt mit den Worten : „ So groß ist die Derwandtschc . *
zwischen Körper und Seele des Menschen , und deswegen auch die Ver¬
wandtschaft zwischen den Gebrechen und Heilmitteln der Seele und de-
Körpers .

"
In neuester Zeit haben verschiedene Forscher diesen therapeutischen

Einfluß der Musik auf experimentellem Wege mit Hilfe der jetzt so ver-
vollkommneten physiologischen Apparate genauer untersucht. Dr . I . Tra -
chanoff hat durch den Massoschen Kraftmesser nachgewiesen, daß eine
heitere Musik die Hebkrast der Muskeln vermehrt , während eine lang¬
same , traurige Melodie (in Moll » den umgekehrten Einfluß ausübt .
Ferner nahmen bei regelmäßig fortgesetzten Klingelsignalen die Kohlen¬
säureausscheidung und Sauersloffaufnahme ziemlich bedeutend zu, es trat
eine Steigerung des gesamten Stoffwechsels ein . Ein amerikanischer Arzt
hat einen besonderen Induktionsapparat konstruiert , der in beliebig rasch¬
tönende Schwingungen versetzt werden kann. Er fand nun , daß beim
Klingen des hohen 0 manche nervöse Kopfschmerzen alsbald zum Schwin¬
den gebracht wurden . Also müssen die Schwingungen der Schallwellen
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